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 Stichwort MISSION 

 
Im Alltag kommt der Begriff immer mal wieder 
vor. Politiker gehen auf eine schwierige Mission, 
wenn sie bei Staatsbesuchen sind. Die Mission ei-
ner UN-Friedenstruppe kann schwierig sein, 
Raumsonden werden auf den Weg gebracht mit 
der Mission, ein wenig mehr von den unendlichen 
Weiten des Alls zu erkunden. 

Bei Kirchens tun wir uns schwer mit dem M-Wort. 
Die einen wollen nicht missionieren, anderen ist 
ein Herzensanliegen. Den einen wird Engstirnig-
keit und Fanatismus unterstellt, den anderen 
Lauheit. 

Vielleicht auch, weil es uns schwer fällt, unseren 
christlichen Glauben zum Thema zu machen. 
Glaubensfragen kommen kaum mehr zur Sprache 
im privaten und öffentlichen Bereich.  

Dass in Europa Christen leben, ist auf Paulus zu-
rückzuführen. Von Jerusalem aus brachte er über 
Kleinasien das Christentum nach Europa. Missio-
nare aus Italien, dem Frankenreich sowie iro-
schottische Mönche brachten die christliche Bot-
schaft dann nach Deutschland.  

Mission  
– um was geht’s denn? 

Wir leben in einer bunten, vielfältigen Gesell-
schaft. Das Angebot an Weltanschauungen ist 
groß, die Kirchen sind Mitanbieter auf dem Markt 
der möglichen Lebensentwürfe. Respekt und Ach-
tung sind wichtige Werte unseres Zusammenle-
bens. Religions- und Meinungsfreiheit garantiert 
unser Grundgesetz. "Jeder soll nach seiner Façon 
selig werden", so schrieb am 22. Juni 1740 Fried-
rich II, König von Preußen. Der Satz wird oft an-
gewandt. Friedrich formulierte ihn, um Einwande-
rern und religiösen Minderheiten, vor allem Huge-
notten und Katholiken, das Leben in seinem Staat 
zu ermöglichen. Er brauchte sie als Arbeitskräfte.  

Provokativ gesagt, ist doch super, wenn jeder 
nach seiner Façon (Form, Weg) selig werden soll. 
Denn das räumt mir als Christ, uns als Kirche, das 
Recht ein, davon zu erzählen, was wir glauben. 
Wir als Christen glauben an einen Gott, der zu 
den Menschen kommt. An Weihnachten feiern wir 
dies. Das lateinische Wort „missio“ bedeutet 
„Sendung“. Gott hat seinen Sohn Jesus Christus in 
die Welt zu den Menschen gesandt, um ihnen zu 
zeigen, dass er bei ihnen ist und bleibt. Er sendet 

seinen Heiligen Geist, um Menschen mit Glauben 
und Hoffnung zu erfüllen. Menschen nehmen an 
der Mission Gottes teil, wenn sie von ihrem Glau-
ben an Gott erzählen und von der Hoffnung, die 
dieser Glaube ihnen schenkt (1. Ptr 3,15). Darum 
sollen alle Menschen die Chance bekommen, sich 
diesem Gott anzuschließen.  

In der Evangelischen Kirche sind wir davon über-
zeugt, dass der Glaube ein Geschenk Gottes ist 
und dieser nicht erzwungen werden kann. Mission 
hat nichts mit Überrumpelung, Vereinnahmung 
oder Drohung und Gewalt zu tun. Es geht nicht 
um Überredung, sondern um eine Einladung zur 
Nachfolge Jesu. Aktiv, aber nicht aggressiv oder 
militant. Vom eigenen Glauben zu erzählen ist das 
Eine, davor ist ein Dasein, das zuhört, Anteil 
nimmt und im Gespräch sein mit seinen Mitmen-
schen. So bekomme ich das Recht, gehört zu wer-
den. „Allein die hörende und in unterschiedlichen 
sozialen Milieus (Lebenswelten, die Red.) präsen-
te und den Menschen nahe Kirche kann eine mis-
sionarische Kirche sein“, so der evangelische Er-
wachsenenkatechismus. 

 Ja,  – Im Mittelalter und in der Kolonialzeit wur-
de nicht zum Glauben eingeladen, sondern die 
christliche Mission kam mit Gewalt und Herrschaft 
daher. Menschen wurden gezwungen, den Glau-
ben des christlichen Herrschers anzunehmen oder 
das Land zu verlassen. Das Waldenser-Museum in 
Schönenberg berichtet von Glaubensflüchtlingen, 
die hier bei uns eine neue Heimat fanden.  

Nichtchristliche Religionen wurden unterdrückt 
und verdrängt. Oft wurden Anhänger dieser Reli-
gionen gewaltsam verfolgt und ermordet. Dass es 
anders geht, zeigten z.B. die Jesuiten. Sie grün-
deten Schulen und lehrten an Königshöfen in vie-
len Ländern der Welt, zum Beispiel in Südindien 
und Japan. Oder die Missionare der Herrnhuter 
Brüdergemeine, die Krankenhäuser und Schulen 
bauten. 

Dieses machtbetonte Vorgehen ist nicht in Ein-
klang mit dem, was die Bibel dazu sagt. Die Be-
dingung für Mission, schreibt der Apostel Paulus, 
ist Freiheit (Gal 5,1). Das ist in der heutigen Ge-
sellschaft besonders wichtig, in der Menschen 
verschiedener Religionen zusammenleben. Frei-
heit bedeutet zum einen die Freiheit, vom eige-
nen Glauben erzählen zu dürfen. Dazu gehört 
aber auch, dass dieses Recht den anderen ebenso 
eingeräumt wird. In unserer vielfältigen Gesell-
schaft braucht es den interreligiösen und interkul-
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turellen Dialog, in ihren Kindergärten, Schulen 
und anderen öffentlichen Einrichtungen, in denen 
Menschen aller Religionen willkommen sind. Denn 
Christlicher Glaube lebt nicht von Abgrenzung und 
Ausgrenzung, sondern überall dort, wo Zusam-
menleben gelingt und Begegnung stattfindet, egal 
ob unter Christen oder mit Anhängern anderer Re-
ligionen.  

HERAUSFORDERUNGEN 

... Sprachfähig im Dialog sein!  

Diese Haltung fordert heraus. Um mit Menschen, 
die einen anderen Glauben, eine andere Weltan-
schauung haben, ins Gespräch zu kommen, muss 
ich sprachfähig sein über meinen Glauben. Dazu 
brauche ich Hintergrundwissen und einen Wort-
schatz, den mein Gegenüber versteht. Jede Orga-
nisation erzeugt ihre eigenen Sprachbilder. Diese 
sind innerhalb der Organisation sinnvoll, weil sie 
Kommunikation vereinfachen und erleichtern. Au-
ßerhalb der Organisation wirken sie abgrenzend, 
ausgrenzend und abweisend und nicht einladend. 
Philippus fragte den Beamten aus Ägypten, der in 
einer Schriftrolle mit Texten des Propheten Jesa-
ja las: „Verstehst Du, was Du liest?“ (Apg. 8,30). 
Und er erklärte es ihm.  

Mission und Dialog schließen sich nicht aus. Im 
Gespräch sein ist eine Form, wie ich von meinem 
Glauben erzählen kann. Das ist kein Verrat, son-
dern Einladung zur Nachfolge. Jesus hat von Gott 
erzählt und mit seinen Gegner, Kritikern und An-
dersgläubigen diskutiert. Einen Samariter, einen 
sozial geächteten Menschen, stellte er als Vorbild 
dar. Einen heidnischen, römischen Offizier lobte 
er für dessen Glauben (Mt 8,10). Ebenso Paulus, 
der ins Gespräch ging mit Menschen anderen 
Glaubens, um mit ihnen um die Wahrheit zu rin-
gen. Wichtig ist dabei eine Grundhaltung, die auf-
zeigt, dass Gott selber die Liebe ist (1. Joh 4,16) 
und die Rücksicht nimmt auf die Situation und die 
Person, mit der das Gespräch geführt wird. Dialog 
ist eine gute Sache, um das eigene Wissen und die 
eigenen Stand-punkte zu erproben. Bei Meet Me 
haben wir es erlebt: Es fordert heraus, den eige-
nen Glauben dem anderen zu erklären, so dass er 
verstehen kann.   

... den ganzen Menschen sehen!  

Die Bibel erzählt anschaulich, dass bei Jesus Got-
tes- und Nächstenliebe zusammen gehören. Der 
Missionsbefehl und die Nächstenliebe gehören zu-
sammen. Die Missionare haben in Übersee nicht 
nur gepredigt, sondern waren „Entwicklungshel-
fer“. In Mbozi, wo unsere tansanische Partnerkir-
che ein Krankenhaus betreibt, war es 1900 Trau-
gott Bachmann, ein Missionar der Herrnhuter Brü-
dergemeine, der den Kaffee einführte und dort 
anpflanzte. 

 

... offen sein!  

Mein Gegenüber ist nicht das „Missions-Objekt“, 
sondern ein Mensch mit Würde und einer eigenen 
Geschichte. Es geht nicht darum, ihm etwas über-
zustülpen, sondern mit ihm ins Gespräch zu kom-
men, aktiv zuhören, Rede und Antwort stehen. 
Die ersten Christen „waren beim ganzen Volk 
beliebt“ (Apg 2,47). Das muss gar nicht sein, denn 
nicht wir Christen sind die Macher, sondern Gott 
ist der Urheber und Träger der Mission.  

... wissen, was das Anliegen ist!  

Mission heißt nicht Mitgliedergewinnung, sondern 
Zeugnis geben von dem, was „dein einziger Trost 
im Leben und im Sterben“ ist als Christen. Näm-
lich, „dass ich mit Leib und Seele im Leben und 
im Sterben nicht mir, sondern meinem getreuen 
Heiland Jesus Christus gehöre. Er hat mit seinem 
teuren Blut für alle meine Sünden vollkommen 
bezahlt und mich aus aller Gewalt des Teufels er-
löst; und er bewahrt mich so, dass ohne den Wil-
len meines Vaters im Himmel kein Haar von mei-
nem Haupt kann fallen, ja, dass mir alles zu mei-
ner Seligkeit dienen muss. Darum macht er mich 
auch durch seinen Heiligen Geist des ewigen Le-
bens gewiss und von Herzen willig und bereit, ihm 
forthin zu leben“, so formuliert es der Heidelber-
ger Katechismus. So spricht heute niemand mehr, 
so schön diese Sprache mich persönlich anmutet. 
– Ein Beispiel für innerkirchliche Sprache, die hier 
gut passt. Ob ein Nicht-Christ versteht, was ge-
meint ist? Und ob jede/r Christ*in dies versteht?  

Hand aufs Herz – am wohlsten fühlen wir uns, 
wenn die Menschen um uns her unsere Sprache – 
auch in Glaubensdingen – sprechen, einen ähnli-
chen Lebensstandard haben, unsere Ansichten 
und Themen teilen – auch in Glaubensfragen. Ein 
wenig anders, das ist spannend. Ganz anders – das 
kann bedrohlich empfunden werden. Deshalb 
lohnt es sich, das ernst zu nehmen und dennoch  

... offen sein und Gottvertrauen haben!  

Was wir für uns als Richtig und Gut erkannt ha-
ben, halten wir für grundsätzlich richtig und gut. 
So sind wir Menschen; wir gehen von uns. Deshalb 
ist auch der Gottesdienst, den ich liebe, die 
Gruppe, in der ich mich wohlfühle, gut. Ist sie. 
Für mich und viele andere. Für viele andere auch 
nicht. Das disqualifiziert mich und was mir Hei-
mat im Glauben ist, nicht. Wir vergessen gerne, 
dass das Christentum in Europa eine wichtige Ge-
stalt erhielt. Schon wenn wir bei uns ein wenig 
reisen in die badische Kirche oder nach Bayern, 
erleben wir, dass dort anders Gottesdienst gefei-
ert wird. 
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Nicht jede Kombination von Menschen passt, nicht 
alle mögen Lobpreis oder Choräle, manch einer 
liebt die Liturgie einer Messe, andere den Ju-
gendgottesdienst. Je nach Lebensalter, Biogra-
fie ... unterscheiden sich die Bedürfnisse. Das Gu-
te ist dabei, dass die Woche sieben Tage und ein 
Gemeindehaus viele Räume hat. Von dem her 
kann Gemeinde vielfältig sein, wenn klar ist, dass 
wir einander unseren Glauben glauben, auch 
wenn er auf mir unvertraute Weise gelebt, ent-
deckt, erprobt wird. Menschen in anderen Le-
benswelten, mit anderen Interessen und The-
men ... gestalten ihren Glauben anders. Das 
Evangelium wird in unterschiedlichsten Lebens-
welten heimisch und geht in diesen Kulturen auf. 
Ein Beispiel ist christlicher Heavy Metal. Der CVJM 
Jugendkultur & Musik mit Sitz in Heilbronn veran-
staltet jährlich das Blast of Eternety, wo „laut, 
provozierend, einzigartig“ in dieser Subkultur vom 
christlichen Glauben und seiner Botschaft erzählt 
wird. Die Hauptsache ist doch, dass die Hauptsa-
che die Hauptsache bleibt: Jesus Christus.  

... tun und reden.  

Wort und Tat gehören zusammen. „Suppe, Seife, 
Seelenheil“, so bringt es die Heilsarmee auf den 
Punkt, die auch an sozialen Brennpunkten unter-
wegs ist. Geistliche und materielle Bedürfnisse 
gehören zusammen. Wie soll jemand das Evange-
lium hören, wenn ihm der Bauch knurrt, er vor 
Sorge keinen klaren Gedanken fassen kann? Missi-
on hat immer den ganzen Menschen im Blick, sie 
umfasst die ganze Schöpfung (ökologisch), das 
ganze Leben (sozial, politisch, wirtschaftlich und 
kulturell) sowie den ganzen Menschen (d.h. alle 
Menschen und die gesamte Persönlichkeit).  

Mission ist der Auftrag aller kirchlichen Arbeit und 
aller Christen. Wir haben die Aufgabe, den Auf-
trag, die Mission Menschen „die Wahrheit und 
Schönheit der christlichen Botschaft“ vor Augen 
zu stellen. Dier Herausforderung ist, aufzuzeigen, 
dass der christliche Glaube keine dogmatisch ein-
geengte, kirchenamtlich verordnete und durch ei-
ne lange Tradition komplizierte und lebensferne 
Religion sein muss. Nochmals: Wir müssen nicht 
die Macher sein. Gott ist am Werk. Mahatma 
Gandhi wurde einmal von den christlichen Missio-
naren gefragt, was sie tun müssten, damit die 
Hindus die Bergpredigt annehmen: „Denken Sie an 
das Geheimnis der Rose. Alle mögen sie, weil sie 
duftet. Also duften Sie, meine Herren!“ Mission 
gehört entscheidend zum christlichen Glauben, 
weil Christinnen und Christen an einen Gott glau-
ben, der für alle Menschen da ist (Mt. 28,18-20).  

Mission heißt, dass Gott zu den Menschen 
kommt und diese von ihm erzählen. 

Mission gelingt dort, wo der Glaube in den Ge-
meinden so gelebt wird, dass er nach außen aus-
strahlt. Wenn Menschen gerne in die Kirche kom-
men und etwas von dem finden, was sie suchen. 
Zum Beispiel in ansprechenden Gottesdiensten 
und Andachten, in der Erfahrung guter Gemein-
schaft oder in Glaubenskursen, in denen kritische 
Fragen ernst genommen werden. Mission gelingt 
auch dort, wo Menschen mit ihrem Einsatz für an-
dere die Liebe weitergeben, die sie selbst von 
Gott empfangen. Zum Beispiel im Besuchsdienst, 
in der Altenpflege oder in der Krankenhausseel-
sorge. Dabei sind wir als Evangelische Kirche für 
alle offen, die Hilfe suchen. 
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